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Sonderdrud aus der Nr. 175/1924 des „Udermärfiihen Kurier“ 


IK ein verjtorbener Onkel, der Stadtverordnete ITof ep 1) 
Mayer, der Jahrzehnte Hindurd) der Senior unferer 
Ssuamilie war, bewahrte in meiner Anabenzeit in dem Se- 
yeimfac feines altmodijchen Sefretärs ein vergilbtes Schrift- 
jtüd, das wir Kinder, wenn es einmal hervorgeholt wurde, 
was jelters geichah, mit Ehrfurcht betrachteten.. Das war der 
Schußbrief, duch den Kurfürjt Friedrich II. von Branden- 
burg, der ji) furz darauf die Königsfrone aufjegte, am 
24, September 1698 unierem Vorfahren Joahim aus dem 
Stamme Levi, dejjen Sohn erit den jpäteren Familiennamen 
führte, jich in Prenzlau dauernd niederzulaffen geitattete. 
Bir alle dachten damals und aud nod viel-jpäter, daf; ic) 
die Gefhichte unferer Familie nicht weiter als bis in das 
Ende des jiebzehnten Jahrhunderts zurüdverfolgen ließe, 
Dan Ichenkte jogar einer unbeitimmten Tradition Glauben, 
der zufolge wir zu jenen jüdiichen Familien gehörten, denen 
nach Der Vertreibung aller Juden aus Oefterreich der Große 
Kurfürjt 1671 die Niederlaffung in feinen Landen geitattete. 
Erit viel jpäter glücfte es mir, die Unhaltbarkeit diefer Auf- 
fafjung zu beweifen und darzutun, daß unjere Borfahren 
ihon weit länger in Märfifchen Landen wohnten. 

Daß ich dies vermochte, verdankte ich dem Umftand, daß 
meines Baters jüngiter Bruder, der heute auch fchon 81: 
jährige Buchhändler Rudolf Mayer*) in Berlin, der lich 
jtets befonders für die Gefhichte feiner Heimat und jeiner 
samilie interejjiert hatte, jenen eingangs erwähnten Schuß- 
brief, bevor diejer in das Prenzlauer Mufeum wanderte, 
vortrefflich hatte photographieren lafien. Ein Exemplar die- 
fer Reproduktion trug ich zufällig in meiner Arbeitstaiche, 
als mic; eines Tages anderweitige Studien, die ich als Hi- 
orifer vornahm, auf das Geheime Staatsarchiv führten, 
das ji) damals no in der Klofteritraße in Berlin befand. 
Der Arhivar, der mir dort behilflich war, entdedte die Ur- 
funde und riet mir, id) möchte doc) nachforichen, ob ich 
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* Mayer und Müller in Berlin. 


nicht die Eingabe, auf die ih) die Antwort des Kurfürften 
bezog, in den Bejtänden des Archivs fünde. Die Anregung 
leuchtete mir ein; ich jtellte Nahforjchungen an und fand 
nun nicht ‚bloß Ddieje vereinzelte Urkunde, jondern jtieß, als 
ih) Die Judenakten der udermärkifhen und altmärfifchen 
Städte jet zu durhforihen anfing, zu meinem größten 
Eritaunen auf ganze Berge von Akten, die mich intereffieren 
mußten. Denn jie verbreiteten ein völlig neues Licht über 
die Sejchichte unjerer Yamilie und bewiejen urkundlich, daß 
dieje nicht nur viel länger, jondern aud) weit inniger, als 
irgend einer von uns bis dahin gewußt hatte, mit den Ge: 
Ichtefert des brandenburgifch-preußijchen Otaats, der vor vie- 
len Sahrhunderten ihre Heimat wurde, verflochten ijt. 
Den Ergebnifien diefer Nahforichungen wohnte ein allge- 
meines f£ulturgeichichtliches und beimataejchichtliches Inter- 
elje inne, aber in dem leßten unruhigen Jahrzehnt bot jich 
mir nicht die Muße, fie, wie ich es immer. vorhatte, für die 
Deffentlichkeit zu bearbeiten. Um fo bereitwilliger erariff 
ich jet den Anlaß, als die Nedaftion des „Udermärfijchen 
Kurier” mich einlud, zu dem neunzigiten Geburts- 
tag des heutigen Geniors der Familie, meines Vaters 
David Mayer, einiges aus deren Vergangenheit zu er- 
zählen. | 

Man erinnert fih, daß KAurfürjft Ioahim II. im Jahre 
1573 die Juden, die ichon zu Anfang des dreizehnten Jahr: 
hunderts in der Mark anjäfjig gewefen waren, „auf ewige 
Zeiten” aus feinen Staaten vertrieb, daß aber der Große 
Kurfürft 1671 unbefümmert um diefe Verfügung feines Ab: 
nen zahlreichen der aus Wien ausgewiejenen Familien die 
Niederlaifung in feinen durd .den Dreißigjährigen Krieg 
verödeten Landen geftattete. Aber wenn die Juden auch in 
dem Jahrhundert zwifchen diejfen beiden Daten in der Marf 
feine fejten Wohnlige haben durften, jo iteht doc nachweis- 
lich feit, daß es ihnen bereits wenige Jahre nad ihrer Ber- 
treibung wieder erlaubt wurde, mit ihren Waren die Jahr- 
märfte zu befuchen. Ganz bejonders jchmerzlich muß es 1575 
den jüdifchen Bewohnern Stendals gewefen jein, im die 
Fremde zu wandern, denn bier erfreuten fie jich jchon im drei- 
zehnten Jahrhundert, wie alte Urfunden lehren, einer 
freundlichen und humanen Behandlung durdy ihre Mitbür- 
ger. Nun läßt eines jener Attenjtiide, auf die ich bei jemen 
Tachforihungen ftieß, den jicheren Schluß zu, _ daß unjere 
Borfahren fchon vor jener Austreibung durch Joachim II. — 
wie lange, läßt fich nicht Tagen — in Stendal anjällta waren, 
1692 richtete nämlid) unjer Borfahr Be nedift (hebräifch 
Barud), von dem nod) manches zu erzählen jein wird, eine 
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Eingabe an den Landesheren, in der er den Gehen Kurz 
fürjten daran erinnert, daß er einer der ältejten privilegier- 
ten Juden in deijen Landen jei und daß fein Weltervater 
vor hundert und etlichen Jahren zu Stendal in der Altmark 
gewohnt habe. Aus diefer Angabe, an deren Nichtigkeit 
zu zweifeln fein Grund bejteht, entnehmen wir, daß Bene- 
dDifts Großvater — Gerfon aus dem Stamme Levi hieß 
diejer älteite Ahn, von dem wir erfahren — in der zweiten 
Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts in Stendal gewohnt 
hat. Es tit nicht anzunehmen, daß er dort verbleiben durfte, 
als jene AKotaftrophe über feine Glaubensgenojjen herein- 
brad. Ob au er, wie jo viele andere damals in Polen ein 
Ayl fand, wiljen wir nicht. Wohl aber jteht: aftenmäßig 
fejt, daß jein Sohn Mofes, der 1590 in Krafau des Am- 
brofius Eobwajler gereimte Ausgabe der Vjalmen Davids 
in jüdtfchdeuticher Sprache erjchienen ließ, im dreißtgjährt- 
gen Kriege „vem Kurhaufe Brandenburg untertänige und 
nüßliche Dienite geleiltet” und „nebit einem Bruder in den 
polnischen Kriege feinem Landesherrn als Eurer furfürjt- 
licher Durdhlaucdt alorwürdiaiten Herrn Bater alle möglichen 
treuen Dienjte erwiejen und ihr Leben eingebürt”. Dak in 
diefer Eingabe aus dem Sahre 1692 der Große Kurfürft als 
Zandesherr des Mivjes bezeichnet wurde, läßt darauf fchlie- 
Ben, Daß die Yamilie au nad) ihrer Austreibung den Kon- 
talt mit der alten Heimat nicht vollitändig verloren hatte, 

Die Freie Wahl des Berufs ftand den Juden damals 
wie auch noch Jahrhunderte Später in Ddeutjchen Landen 
nicht frei. Handel zu treiben war fait das einzige, was man 
ihnen gejtattete. So beitanden denn auch die „nüßlichen 
Dienite”, die Mofes im Dreißigjährigen und im polnifchen 
Kriege dem Haufe Brandenburg leijtete, darin, daß er den 
im Felde ftehenden Truppen Nahrungsmittel zugeführt 
hatte. Nun Scheint Mofes aber eben fo wenig wie hernad) 
jein Sohn Benedift aus innerer Neigung Handel ge- 
trieben zu haben. Gie taten es, um für jich und ihre Familie 
den Unterhalt zu bejchaffen; im Inneriten ihres Herzens 
aber überwogen fromme und gelehrte Beitrebungen. Miofes 
yatte jeine märfijche Heimat vermutlich im zarten Rindes- 
alter verlafjen miüffer; dennoch nannte er ji auf dem 
Titelblatt feiner Schrift von 1590 aus Anhänglichkeit an diefe 
Mojes Stendal. Die Schrift wurde 1705 in Wagenfeils 


„Benachrichtigung wegen einiger die Zudiichheit betreffen- 


den Sachen“ in Leipzig noch einmal gedrucdt und der Her- 
ausgeber nennt den DBerfafjer darin „einen hannoverfchen 
Juden, der in der anderen Hälfte des fechzehnten Saeculi 
lebte”, Es bleibe dahingeftellt, ob wir daraus ihließen 


5 


müjjen, daß die (yamilie nod) früher aus dem Hannoverf 
in das nahe Stendal ubernehehen wäre, » IE 

Lebendiger als Mojes Stendal tritt uns aus den Akten 
Des Geheimen Staatsarhivs jein Sohn Benedikt entgegen. 
Sm war es ebenjo wie jeinem Nachfahren, dem dieje Er- 
zählung gewidmet ift und der in jo manden Zügen an ihn 
erinnert, vergönnt, in Nüftigleit die Schwelle jeines neun- 
zigiten Lebensjahrs zu überjchreiten. Doc fein langes Le- 
ben war bewegter und an Nüdjchlägen reicher. Als fein 
Bater Ende der fünfziger Jahre des jiebzehnten Jahrhun- 
derts, wie wir jchon hörten, im Dienjt des Großen Kurfüriten 
bei der Zuführung von Proviant an die Truppen jein Le- 
ben eingebüßt hatte, jiedelten jih furz darauf, 1661, Die 
Söhne Benedift, Jfaaf und Samuel in Oberberg 
an. In jeinem grundlegenden Werk: „Annalen der Zuden 
in den preußifchen Staaten, bejfonders in der Marf Bran- 
denburg (Berlin 1790)” behauptet König, der erjte Schuß- 
brief nzch der Wiederzuleffung der Juden im Lande der 
Hohenzollern jei 1661 in Gleve ausgeitellt worden, Aber 
diefe Angabe ift ungenau, denn in den Gebieten, die erjt der 
weitfälifche Frieden mit Brandenburg vereinigte, am Nhein 
und im Halberitädtifchen, lebten Juden, die Friedrich Wil: 
helm aus feinen entvölferten Staaten feinen Augenblid us: 
zuweijen gefonnen war. In feinen Erblanden dagegen läßt 
fich) wohl fein älteres Privileg feititellen, als jenes, das Der 
Kurfürit 1665 unferem Ahnberen Benedikt für DDerberg 
erteilte. Die beiden jüngeren Brüder galten, zunädjit als 
feine Angeitellten oder, wie man damals jagte, als jeine 
„Knechte” oder „Diener“. Den einen von ihnen, Samuel, 
traf eine Kugel, als er 1677 gemeinfam mit Benedikt dem 
Großen Kurfürjten, der in Stettin die Schweden belagerte, 
Proviant zuführte, der andere, Sigaf. war das erite Mit- 
glied der Familie, das — es war 1673 — ih in BPrenz- 
(au niederließ, wo feit der Vertreibung durd) Soahim nod) 
fein Jude wieder anfällig geworden war. 

Als Beneditt 1665 um den Schußbrief einfan, Da be- 
zeuaten ihm Birrgermeilter und Nat von Oderbera, daß er 
dafelbjt bereits geraume Zeit lebe, daR er ih „Itill, Fromm, 
ehrlich, ehrbar und jittjam in allem jeinem Tun und Vor: 
nehmen angejchidet”, dak „Nat und Bürgerfchaft mit ihm 
gar wohl zufrieden jeien”, daß er jeine Kinder „itill und 
friedlich erziehe“, und fie nennen ihn „einen recht vernünf- 
tigen Mann“. Der Kurfürit, der mit ihm damals jhon in 
perjönlicher Beziehung gejtanden zu haben icheint, erteilte 
ıhm das Privileg und Benedikt nannte jich noch |päter gern 
„einen der eriten vorgeleiteten Juden in furfüritlichen Lan 
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den“. Im Lager vor Stettin verjpracd täm als dem Ueber- 
lebenden der beiden. Brüder, Sriedrih Wilhelm dann „Durd) | 
Hohe Worte alle kurfürjtliche Gnade“ und fagte ihm zu, ihn 
ın jenem Alter nicht zu verlaffen. Wir werden jehen, daf 
der Bearünder von Brandenburgs Größe dem Juden, der 
ihm mit feines Lebens Gefchr diente, Treue um S$reue ver- 
galt. Wie alle feine Glaubensgenoffen, die fih nad dem 
dDreißigjährigem Krieg in der Mark niederliegen, trieb Be- 
nedift mit allen Gegenitänden Handel, die der Landmann 
hervorbuachte oder deren er. benötigte. In Verträgen, Die 
mir vorlagen, it von NRindleder, Tuchen, Pferden, Talg, 
Honig und Wolle die Rede. Doc fein Interejje bejchränfte 
lid; nit auf das Gejchäftlide. Wir wijfen nicht, ob der 
Kurfürjt ihn erit im Lager vor Gtettin oder Ion früher 
erfudhte, bei der Zufammenbringung einer '"Bibliothef in 
Berlin, der jpäteren föniglichen, ihn mit jeinen Kenntniffen 
zu unterjtüßen. Bei jeder Gelegenheit fommt Benedift in 
den zahlreichen Gefuchen, die er an den Landesherrn -ric)- 
tet, auf Die diesbezügliche Miffion, die ihm erteilt worden 
war, zurüd. Ginmal nennt er ji „Bibliothefsbedienter”, 
andere Male erwähnt er, daß er fih nad des Kurfüriten 
gnädieitem Befehl mit der Anichaffung varer Bücher be- 
ihäftige und daß er vollenden wolle, wos er angefangen 
babe. Einmal überreicht er Friedrich Wilhelm „eine Bibel, 
jo auf Pergament aejchrieben und vor dreierlei Sprachen 
von vierhundert Jahren“. ein weiteres Mal verfprict er. 
Ihöne Bücher jonder Entgelt zu beforsen. Noch 1730 
rühmte jein ältejter Sohn Friedrich Wilhelm I. gegenüber 
von dem Pater, daß er ein aelehrter Mann gemwejen jei 
und „die förigliche Bibliothef duch einen unermüdeter 
Fleiß in ungemeine Ordnung gebradt habe.” 

Ibgleih die Stadtgewoltigen von Dderberg Benedikts 
Tiederlaffung begünftigt Batten, fo fonnten jie ihn doc 
„icht Immer- gegen den Pöbel jhügen, der ihm gelegentlid) 
die enter einfhlug und ihm auch fonft allerhand Schaber- 
nad |pielte, Als er ji) deswegen 1669 hilfefuchend an den 
surfüriten wandte, forderte diejer den Magiitrat auf, feinen 
„Schußjuden gebührend zu Ichüßen und nicht zu Ungebihr 
gradieren zu lajjen“. Biele Widerwärtigkeiten erfuhr diejer 
duch feinen Schwiegerfohn Abraham Markus in An- 
germünde, den Gatten feiner Tochter Nebeffa, für deffeır 
Schulden er aht Mal auffam. Nachdem er dabei den aröf- 
ten Zeil jeines Vermögens zugelegt hatte. viß ihm endlich 
die Geduld und er bat 1671 feinen furfürftlihen Gönner, 
diefer möge das Privileg Abrahams faffieren und ihm das 
Handeln und Wandeln im Lande verbieten; er jelbit wolle 
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jich, wegen jeines „Studierens“ mit jenem nidt in einen 
weitläufigen Prozeß einlajffen. Dem Gefuh lag ein Attejt 
' des Pfarrers VBaldevius in Oderberg bei. Diejer berichtet, 
daß ein Bürger in Angermünde fi bei Abraham Marfus 
Held geliehen und ihm dafür ein Silberpfand gegeben habe. 
Als Marfus feiner. Schulden wegen mit dem Gilber davon 
aing, habe ji der Bürger an deijen Schwiegervater in Dder- 
berg, der ein rechtichaffener Mann jei, gewandt. Benedikt 
habe auch erflärt, er werde nicht ruhen, bis er das Gilber 
„wieder zu Händen gefchafft habe“, denn wegen feines Kin- 
des jei ihm das Verhalten des Schwiegerjohns ichimpflid. 
Wirklich jei er dem Gntlaufenen bis nach Polen nachgezp- 
gen und habe das Silber zurüdgebradt. 

Obgleich Benedikt Damals erjt 57 Jahre zählte, jo war er 
do, wie er dem Aurfürften berichtete, enticloffen gewejen, 
fih vom Gefchäft zurüdzuziehen und „ih nur no auf 
Studia und geiftlihen Gedanfen zu begeben“. Aber, jo 
gejtand er jeht feinem Landesherrn, das Wort des Prophe- 
terr Nathan zu König David habe jih an ihm erfüllet und 
ihm aus jeinem eigenen Haufe ein Unglücd erwedt. Er habe 
an feinem Schwiegerfohn wie David an Abfalon getan, aber 
es jei umjonjt gewejen. Deshalb meine er nun: „Saliche 
Leute halte ich nicht, die Lüigner gedeihen nicht bei mir.” 
Nun traf ihn jedoch) furz darauf ein Unglüd, das jeinen 
Wunsch, ih von den Geihäften zurüdzuziehen, weiter in 
die Ferne riicdte. Sein Haus mit allem, was er beiaß, 
brannte ihm in DOderberg ab und er mußte froh jein, daß 
der Landesherr auf feine Bitte ihm gejtattete, feinen Wohn- 
fig nad) dem nahen Schwedt zu verlegen, wo es Damals nod) 
feinen Echußjuden gab. Hier ereilte ihn aber 1682 nod) 
einmal das gleihe Schiefal wie zehn Jahre zuvor in Dder: 
berg. Da jcehrieb er dem Großen Kurfürjten: „Weil ich aber 
durch entjtandene Yeuerbrunijt zu Sc;wedt aufs Neue um 
all das Meine gefommen und gleihwohl durd Hilfe meiner 
Kinder ein Haus in Schwedt nun wieder aufzubauen vor= 
habens bin, Alters halber aber den Handel felber nicht 
fortiegen fann, Eure furfürftliche Durdlaucht aber mir vor 
Stettin durch dero hohe Worte alle furfüritliche Gnade ver- 
iprochen und in meinem Alter mich nicht zu verlaffen. In Jol- 
cher Zuverficht nun gelange an Eure furfürjtliche Durhlaudt 
mein untertänigites Bitten. Gie geruben, meinen im Neuen 
Angermünde fih wohnhaft und bürgerlich niedergelajjenen 
Sohn Kaspar Levi dergejtalt mit einem Schußbrief zu 
begnadigen, daß er gleich meinen Schwiegerjöhnen in Oder: 
berg und Zehdenid frei und ungehindert gegen Erlegung 
der Zölle und Aeccife auf dem Sande, den Städten und 
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Dörfern Handel und Wandel- treiben, aud) den yellhandel 
zugleich führen möge”. Wiederum erfüllte Friedrich. Wil- 
helm den Wunfh des alten Schußjuden. Im Jahre 1692 
wandte fih Benedift an den neuen Kurfüriten mit der 
Bitte, feinen Göhnen und Schwiegerfühnen Schußbriefe zu 
erteilen, und zwar feinem ältejten Gohne Kaspar 
(Nachnıan) für Schwedt, jeinem Sohne Benediftf, der die 
Shirurgie betrieb, für Angermünde, feinem GSchmwiegerfohn 
Sacob Kerften (Gerfon) für Lycden, jeinem Gohne Io- 
achim für Templin. Kurfürft Sriedrich IN. fannte ihn nicht 
perjönlich wie jein Vater und 30a deshalb erit bei Bürger- 
meilter und Nat der genannten Städte Erfundigungen 
über die Familie ein. die zur Zufriedenheit ausfielen. Alle 
nachgejuchten Schubbriefe wurden erteilt, bis auf den für 
Toahim Levi. Denn die Templiner behaupteten, an einem 
anderen Gchußjuden, der fchon länger dort lebte, genug zu 
baben. Im Sahre 1700 madte Benedift dann troß feiner 
86 Sahre noch eine Netijfe nad Berlin, um dem Kurfüriten 
Sriedrich ein Gejuch vorzutragen, bei dem er an Markgraf 
Philipp. Wilhelm von Schwedt einen Füriprecher fomd. Der 
Scußbrief feines ältejten Sohnes, der uriprünglich nur auf 
Angermünde lautete, follte auf Shwedt und Bierraden aus= 
gedehnt werden. In dem Gejfud, das er dem Landesherrn 
überreichen ließ. betonte er, daß er „von den eriten und 
älteiten Juden in dero Randen“ jei, daß er viel Unalücd durch 

Krieg und Brand ausaejtenden und der Neihbe nah fünf 
wiülte Wofnitellen angebaut habe. 

Ueber die älteren Söhne Benedikts. die nicht zu unseren 
unmittelbaren Borfahren gehören, jei bier hinwegasoangen. 
Erwähnen will ih nur der Kuriofität balber einer Eingebe 
Raspers an König Friedrih Wilhelm I. ous dem Jahre 
1730, in der diefer, Damals 84 Sahre alt, berichtet, ex jei 
„ein ehemaliger anjehnlicher KRapitalift, durch den Wollen: 
handel dermaßen verunglücdt“, daß er „nachdem er alle feine 
Schulden ehrlih und rechtlich als ein gewifjenhafter Mann 
abaezahlet, gänzlidy ruiniert und am Bettelftab aersten jet“. 
Weil Kaspar aber jchon vierzehn Jahre früher fein Privileg 
jeinem älteiten Sohne Magnus übertragen, hatte er fi) 
nad) dem Tode jeiner Frau, „wegen mangelnder Pflege“ 
in vorgerüdten Tchren nochmals verheiratet und wieder 
fünf Kinder befommen. Dieje jüngeren Gefchwiiter zu ver- 
jorgen, weigerte ji) der ältere Bruder. Und dem König 
wurde nun zugemutet, zwijchen dem Bater und dem Sohn 
zu Ichlichten. Wie Sriedrih Wilhelms Urteil ausfiel, wir} 
leider nicht überliefert. 


Q 


Joachim, deijen Bürgerbrief fih im Prenzlauer 
Mufeum befindet, führte bei feines Vaters Lebzeiten in 
Zemplin die Gejchäfte für eine Schweiter, deren Gatte ge- 
torben war. Eben hatte er Haus und Geichäft Telbjtändig 
übernommen, als all jein Hab und Gut vom Landrichter 
mit AUrreit belegt wurde, weil er nod) fein Privileg befäße. 
As ihm nun Diejes, wie wir jchon hörten, für Templin 
abgeichlagen wurde, fam er um ein foldes fürPrenzlau 
ein. Eine Gtatijtif aus dem Sahre 1692 zählte in Prenzlau 
Damals nur einen Juden mit jeiner Frau, zwei Kindern 
und einem „Anedht“. Das waren Marfus Levi, ein 
noch jüngerer Sohn Benedikts mit den Geinen und unfer 
Borfahre Soahim, der in Prenzlau erit fünf Jahre als 
„Handelsdiener“ bei jeinem jüngeren Bruder lebte, bis ihm 
1698 der Schußbrief ausgeitellt wurde. In feinem Gejud 
hatte er den Kurfüritew gebeten: „Sie wollen mir die hohe 
Gnade fun, weil ic) eines Schußjuden Sohn und fein 
Sremder bin, auch in dero Landen geboren und erzogen, 
meine Gejchwiiter drin vorgeleitet und wohnhaft, der Pa: 
giitrat in Vrenzlow auch wohlzufrieden, daß ich Dajelb} 
wohnhaft fein und nebjt meinen Bruder in Handlung fre: 
ten möge”.  Bürgermeijter und Ro’ smänner von Prenzlau 
erklärten fich am 2. Auguft 1697 für die Erteilung des Pri- 
vilegs. Aber Foahim wurde in Prenzlau weniger vom 
Glück begünjtigt als fein jüngerer Bruder und deiien Kin- 
der, die-nad) des Markus frühem Tode fein Gejhäft fort- 
führten, 1712 bittet er den König, ihm wegen feiner jchledy- 
ten Lage das Schußgeld zu erlaffen, und Bürgermeifter und 
Act beitätigen, daß er außer einem mit vielen Gculden 
behafteten Häuschen nichts bejäße. Einige Jahre Npäter 
mahnte der König auf fein Gefuch jeine Gläubiger, fi ihm 
gegenüber billig zu benehmen. Im Jahre 1728 wurde er in 


einen Prozeß verwidelt, aus dem er aber gevechtfertigt her= 


vorging. Seine Frau hatte in feiner Abwefenheit von dem 
Sohn des Natsdieners Elein gejchlagenes Mefjing gekauft, 
das von einer geitohlenen Kirchenfrone ftammte. Man ent: 
decfte das, als er es jpäter einem Eijenhändler überlafjert 
wollte. Er fam ins Gefängnis und konnte, obgleidy er eine 
Kaution anbot, weder feine vorläufige Freilaffung nod) 
‘eine Beichleunigung des Verfahrens erlangen, Da bat er 
den Landesheren, fi) feiner gebrehlidhen zwei Kinder zu 
erbarmen, „welc;e anjeßt fat frepieren müfjen“. Wirklich 
erreichte er, daß das Verhör jtattfand. Dabei beteuerte er 
ieine Unfchuld und rief aus, daß, wenn er löge, Die Erde 
ihn verichlingen möge, wie Korah, Dathan und Abivam. 
Er wurde auch freigeiprochen aber wegen der Unvorfichtigfeit 


10 


beim Anfauf in die Kojten verurteilt. Joahim Itarb. 1732; 
feinem Sohne Mayer, dem eriten, der den jpäteren {ya- 
miliennamen führte, übertrug Friedrich) der Große 1743 
dos väterliche Privileg „gegen Erlegung der gewöhnlichen 
Refruten und anderer Jurium“, 

Nur bis hierher reichen die Quellen des Geheimen Otaats- 
arhivs., Bon Mayers Sohn Jojephb Mayer, dem 
Urgroßvater meines Baters, wijfen wir wenig. Defien Sohn 
Mayer JSojeph Mayer lebte in dem alten Syamilien- 
baufe neben dem heutigen Preußifchen Hof in der Roßitraße 
(einitmals Züdenftraße) heutigen PVincentjtraße als Leder- 
bändler. Er war, wie jeine Enfel uns erzählten, ein Mann 
voll reger allgemeiner Interejfen. Um jo jchwerer Iajtete 
auf ihm das Scidfal, das ihn traf, nachdem die Neite des 
bei Sena geichlagenen preußifchen Heers bei Prenzlau Fapi- 
fuliert hatten. Schon am Tage zuvor hatten franzöitiche 
Soldaten jeinen gewiß nicht zu großen Weinkeller geplün- 
‚dert. Nun famen am nädjiten Tage noch einmal Rhein- 
bündler, wahriheinlih Bayern, die Wein verlangten, den 
er ihnen nicht bieten fonnte, und die überdies no dadurd 
gereizt waren, daß er wie viele andere Bürger den gefan- 
genen Preußen die vorübergeführt wurden, Erquidungen 
gereicht hatte. So fiel man über ihn her und fchlug ihm 
ein Auge aus. Er erblindete bald vollitändig, jtarb aber 
erit 1851 84 Jahre alt. Mein Bater hat ihm als Anabe 
oftmals die Londoner und Parifer Parlaments-Berhand- 
lungen aus der Zeitung vorlefen müffen. Sein zweiter 
Sohn Ajher Mayer, der am 22. März 1797 geboren 
wurde und 1874 jtarb, gründete dann bei feiner Verheira- 
tung mit Henriette Hirfhberg aus Pyrit 1828 das 
Woll- und Leinwarengeihäft in der GSteinitraße, das heute 
noch jeinen Namen führt. 
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